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„Viele Amerikaner
wollten den Krieg“

Hollywood-Star Kevin Costner, 46, über seinen
neuen Film „Thirteen Days“, in dem er Haupt-
darsteller und Co-Produzent ist
d Greenwood in „Thirteen Days“
SPIEGEL: Mister Costner, in Ihrem Film werden die
Diskussionen zwischen den Kennedy-Brüdern und
ihren Beratern während der Kuba-Krise im Okto-
ber 1962 nachgespielt. Historiker und Journalisten
sind begeistert – beim US-Publikum fiel der Film
jedoch durch. Interessieren sich die Amerikaner
nicht für ihre Geschichte?
Costner: Das amerikanische Publikum will nicht
nachdenken, sondern unterhalten werden. Der
Film war ein Risiko, aber die Geschichte war gut.
Die Kennedy-Brüder retteten die Welt.
SPIEGEL: War das Publikum enttäuscht, weil der Film nicht viel
mehr zeigt als Männer in weißen Hemden, die angestrengt
Strategien diskutieren? Fehlt nicht die Liebesgeschichte?
Costner: Zugegeben, Jackie bleibt eine Randfigur, andere Frau-
en kommen nicht vor. Aber John F. Kennedy ist keine histori-
sche Person, weil er mit Marilyn Monroe geschlafen hat. Ich er-
warte sogar von einem mächtigen, starken Mann, dass er mit
Frauen schläft. Entscheidend ist aber, dass John und Robert et-
was geleistet haben. Es gibt wahrscheinlich keinen anderen ame-
rikanischen Politiker, der tun würde, was sie getan haben.
SPIEGEL: Wieso sind Sie sich da so sicher?
Costner: Heute geht es den Politikern darum, wiedergewählt zu
werden. Kennedy hat sich aber mit der Entscheidung gegen ei-
nen Angriff sicher nicht beliebt gemacht. Viele Amerikaner
wollten ja den Krieg. Auch etliche seiner Berater. 
SPIEGEL: Geht das aus den Tonbändern des Weißen Hauses
hervor, die für den Film abgehört wurden?
Costner: Sie zeigen, wie aggressiv die Berater vorgingen. Die Ken-
nedys waren nicht besonders beliebt. Sie waren jung und uner-
fahren, kamen nicht aus Washington, und selbst ihr Akzent klang
anders. Sie wussten, dass sie nur sich selbst trauen konnten.

Costner un
d e r  s p i e g e
SPIEGEL: Und natürlich ihrem ehemaligen Schulkameraden,
Harvard-Football-Teamkollegen und persönlichen Sicherheits-
berater Kenny O’Donnell, dessen Rolle Sie in dem Film über-
nommen haben. Warum spielen Sie nicht den Präsidenten?
Costner: Es ist einfacher für das Publikum, ein unbekannteres
Gesicht mit Kennedy zu verbinden. Bruce Greenwood war die
richtige Präsidentenbesetzung im Film.
SPIEGEL: Und im wirklichen Leben? 
Costner: Ich werde Ihnen jetzt nicht verraten, für wen ich im
November gestimmt habe. Finanziell unterstützt habe ich bei-
de. Ich stimme nie für eine bestimmte Partei, sondern immer
für den besten Mann. Ein guter Präsident ist nicht immer der
schlauste Mann im Raum. Bush wird mehr delegieren. Kenne-
dy war dagegen ein Philosoph und eine Führungspersönlichkeit.  
SPIEGEL: Der Film wirkt, als wollten Sie das Kennedy-Anden-
ken aufpolieren.  
Costner: Ich kannte Bobby Junior, Michael und Joseph. Wir sind
keine Sandkistenfreunde, aber ich habe sie getroffen, und sie
sind mir dankbar, dass ich in beiden Kennedy-Filmen, also
„JFK“ und „Thirteen Days“, so respektvoll mit der Geschichte
ihrer Familie umgehe. Sie trauen mir.  
L I T E R A T U R

Killer im Drogenrausch
Das Drama geht aus heiterem Himmel los, an einem

Septembernachmittag im Zentrum der Millionenme-
tropole Buenos Aires. Ein Geldtransporter wird in einer
Einbahnstraße von einem entgegenrasenden Chevrolet
blockiert. Tadellos gekleidete junge Männer entsteigen
dem zum Rennwagen hochfrisierten Geisterfahrzeug. Mit
Maschinenpistolen durchsieben sie die Wachleute und
bringen einen Koffer mit umgerechnet 600000 Dollar an sich.
Die nihilistische Orgie der Gewalt, die so beginnt, steht den
großen Alpträumen fiktiver Literatur nicht nach. Doch das
wahnwitzige Verbrechen aus dem Jahr 1965, das Argentiniens
führender Autor Ricardo Piglia, 60, im Buch „Brennender Zas-
ter“ rekonstruiert, ist historisch verbürgt. Leichen säumen den
Fluchtweg der Gangster, die sich über den Río de la Plata ins
l

benachbarte Uruguay absetzen. In Montevideo gehen sie
in eine Falle, aus der es kein Entrinnen gibt. Aber die Be-
rufsverbrecher sind mit Drogen voll gepumpt und bis an
die Zähne bewaffnet. Sie empfangen die Polizei mit ei-
nem Kugelhagel. Ihr totaler Krieg gegen die Gesellschaft
gipfelt im Autodafé der Beute: Vor den Augen fassungs-
loser Gaffer flattert sie in lodernden Bündeln zur Erde.
Die 16-stündige, epische Schlacht der Outlaws gegen eine
Übermacht der Polizei wird im Fernsehen live übertra-
gen – bis alles mit Leichen übersät ist, unter ihnen zwei
Desperados. Piglias romanhafte Reportage gewinnt ihre

Bannkraft und ihren abgründigen Sog vor allem daraus, dass sie
den heroischen Wahn weitgehend aus der Sicht und in der Spra-
che der Täter wiedergibt. Amoralische Tatsachen-Literatur als
wahre Provokation: ein starkes Stück.

Ricardo Piglia: „Brennender Zaster“. Aus dem argentinischen Spanisch von Leopold
Federmair. Verlag Klaus Wagenbach, Berlin; 192 Seiten; 34 Mark.
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